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mie. louis Ferdinand war nämlich nicht 
allein Beethovens wegen nach Wien ge-
kommen, sondern – ohne Wissen des 
preußischen Außenministeriums und oh-
ne Deckung des Königshauses – um die 
möglichkeiten eines preußisch-österrei-
chischen Kriegsbündnisses gegen Napo-
leon zu sondieren.  pape beschreibt  den 
preußischen prinzen als Kopf einer politi-
schen Fronde, die eine Opposition gegen 
den militärisch zaudernden  Friedrich Wil-
helm iii. von preußen  organisierte.

Wir werden von pape anhand von Brie-
fen und Notizen hineingerissen in das 
europäische Spitzelwesen, das von paris, 
Sankt petersburg, london, Berlin und 
Wien aus herauszubekommen suchte, wer 
mit wem in welcher Absicht konspirierte. 
Adlige Repräsentationsübungen wie Bälle, 
Jagden und eben Salonkonzerte, bei denen 
in Wien Beethoven die zentrale Rolle 
spielte, dienten einerseits als Kontaktan-
bahnung, andererseits als Verschleierung 
für politische Gespräche. 

Fürst Andrej  Rasumowski residierte als 
russischer Botschafter in Wien und streng-
te eine militärische Allianz zwischen Russ-
land und österreich an, die nicht zustande 
kam, bis österreich plötzlich von einem 
russisch-britischen Offensivbündnis über-
rumpelt wurde. pape macht darauf auf-
merksam, dass Rasumowski den Komposi-
tionsauftrag für die drei Streichquartette 
op. 59 an Beethoven auf dem höhepunkt 
seiner diplomatischen Aktivität erteilte 
und die erste öffentliche Aufführung von 
Beethovens dritter Symphonie, der „eroi-
ca“, im April 1805 fast gleichzeitig erfolgte 
wie das Bekanntwerden der britisch-russi-
schen einigung. 

D iese „eroica“, die ursprüng-
lich „Bonaparte“ betitelt 
sein sollte, bis Beethoven 
nach Napoleons Kaiserkrö-
nung von einer Widmung  

absah, war nun das lieblingswerk louis 
Ferdinands. mitte Oktober 1804 hörte er 
Beethovens Dritte beim Fürsten lobko-
witz auf Schloss Raudnitz nördlich von 
prag und bat um zweimalige (!) Wiederho-
lung der knapp einstündigen Symphonie. 
er hörte sie also gleich dreimal. Zwei Jah-
re später suchte er vermutlich vorsätzlich 
den tod in der Schlacht gegen Napoleons 
truppen, weil er politisch ohne hoffnung  
und seine liebesbeziehung zu pauline 
Wiesel zerrüttet war. Beethoven widmete 
die „eroica“ dem Fürsten lobkowitz, der 
mit dem prinzen louis Ferdinand gemein-
sam am preußisch-österreichischen mili-
tärbündnis gearbeitet hatte und der nach 
dem tod des prinzen eine Gesamtausgabe 
von dessen musikalischen Werken beim 
Verlag Breitkopf & härtel finanzierte. 

immer wieder wurde vermutet, dass 
Beethovens Untertitel zur Symphonie 
(„komponiert, um das Andenken eines 
großen menschen zu feiern“) im Gehei-
men prinz louis Ferdinand galt. Beweisen, 
so pape, ließe sich das letztgültig zwar 
nicht, aber dieses Buch belegt eindrucks-
voll, wie viel Kunst und Krieg in diesen 
Jahren miteinander zu tun hatten.

papes Buch ist darüber hinaus eine 
plastische, detailreiche Schilderung 
Wiens zur Zeit der napoleonischen Krie-
ge, der Zerstörung,  der elendsmigration 
und der kaiserlichen Anordnung von Zu-
zugsbegrenzungen. Dass Beethoven als 
Staatenloser – das Kurfürstentum, dessen 
Bürger er gewesen war, hatte Napoleon 
annektiert – von  kaiserlicher Duldung 
und der Fürsprache seiner mäzene ab-
hängig war, wirft noch einmal ein völlig 
neues licht auf seine Situation. Beetho-
vens Widmungspolitik – die Namen lob-
kowitz, Rasumowski, lichnowsky und 
erzherzog Rudolph tauchen oft auf den 
titelblättern seiner Werke auf – ist Zei-
chen  existenzieller Dankbarkeit und poli-
tischer Solidarität. JAN BRAChmANN

September 1804. Der prinz, ein militäri-
scher heißsporn, virtuoser pianist und  
Komponist von Kammermusik, die der 
Beethovens ebenbürtig ist, war seit ihrer 
ersten Begegnung im Juni 1796 in Berlin 
ein glühender Bewunderer Beethovens. 
Die Zuneigung bestand wechselseitig. 
Beethoven widmete dem prinzen sein 
drittes Klavierkonzert op. 37. Über die 

neuerliche Begegnung in Wien wird bis-
lang nur der Bericht von Beethovens 
Schüler Ferdinand Ries zitiert, wonach 
eine „alte Gräfin“ bei einer Abendgesell-
schaft für den hohenzollernprinzen 
Beethoven dadurch verärgert habe, dass 
sie ihm den platz am adligen tisch ver-
weigerte. louis Ferdinand von preußen 
revanchierte sich dafür mit einer Gegen-

einladung einige tage später, bei der er 
die alte Gräfin düpierte, indem er Beet-
hoven neben sich platzierte.

pape gelingt es, die Aristokratin auf-
grund konspirativer Korrespondenzen zu 
identifizieren: maria Christina Gräfin von 
Kinsky, geborene Fürstin von liechten-
stein, Gattin eines Generals und Oberdi-
rektors der theresianischen militärakade-

Allianz gegen Napoleon:   matthias pape zeigt in einer exzellenten  Studie, 
warum  Beethoven und seine oligarchischen mäzene  einander brauchten.  
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in der 1700 erschienenen vierten Auflage 
seines „Versuchs über den menschlichen 
Verstand“ hat John locke dem zweiten 
teil des Werks ein zusätzliches Kapitel bei-
gegeben. es trägt den titel „On Associati-
on of ideas“ und gibt der lektüre einige 
Rätsel auf. Anstatt die vorangegangenen 
erkenntnistheoretischen Überlegungen 
weiterzuführen, wendet locke sich abrupt 
einer dubiosen Art der Verknüpfung von 
ideen zu, vor der nicht einmal die Geschei-
testen gefeit seien. Diese Unsitte bestehe 
darin, bestimmte Gedanken auf zufällige 
oder willkürliche Weise mit Vorstellungen 
zu verbinden, die der Sache nach nichts 
mit diesen Gedanken zu tun haben. Solche 
vernunftwidrigen Aberrationen, sagt lo-
cke, sind eine durch schlechte Gewohn-
heit, nachlässiges Denken und unkontrol-
liertes „Wortgerassel“ hervorgerufene 
„Art von Wahnsinn“. in einer spektakulä-
ren Umdeutung entdeckt lambert Wie-
sing in diesem Wahnsinn einen vorzügli-
chen Sinn. Der vermeintliche Störfall des 
Denkens erweist sich in seinem Buch über 
„Assoziationen“ als ein Glücksfall des 
menschlichen Bewusstseins. Was locke 
für einen Kontrollverlust hielt, ist laut 
Wiesing ein oft verkanntes Wahrzeichen 
menschlichen Geistes: die Gabe, der eige-
nen individualität inne zu sein.

in der Beschreibung der Grundstruktur 
des assoziierenden Bewusstseins liegen 
locke und Wiesing nicht weit auseinan-
der: eine person sieht X oder denkt an X, 
wobei ihr unwillkürlich Y in den Sinn 
kommt, obwohl es keinen objektiven Zu-
sammenhang zwischen X und Y gibt. ein 
Beispiel bei locke: ein mann hat sich an 

honig übergessen und bekommt seither 
Zustände, sobald er das Wort „honig“ 
hört. ein Beispiel bei Wiesing: eine Frau 
sieht einen Gartenzwerg und muss an 
ihren Onkel Rudi denken, der solche 
Skulpturen besitzt. Die betreffende Ver-
bindung bleibt rein subjektiv – dies aber, 
so Wiesing, in einem besonderen Sinn. Sie 
stellt sich präreflexiv als ein spontanes Wi-
derfahrnis ein – in Form einer „Zumu-
tung“, gegen die das Subjekt nichts ver-
mag. „Durch das Denken an etwas wird 
ungewollt das Denken an etwas anderes 
geweckt.“ Dieser Weckruf geschieht ohne 
Grund und bedarf keiner Begründung. 
Darin liegt für Wiesing kein mangel, son-
dern gerade der Witz der Assoziation: das 
Geschenk eines exklusiven Bekanntseins 
mit sich. in episoden der Assoziation er-
fährt sich das Subjekt als ein individuum, 
das sich von allen anderen nicht graduell, 
sondern grundsätzlich unterscheidet. Die-
sem „erlebnis“ der je eigenen individuali-
tät ist Wiesings Untersuchung mit radika-
ler Konsequenz gewidmet. Behauptet wird 
nicht lediglich, dass personen ihre indivi-
dualität im Assoziieren entdecken und 
verspüren; behauptet wird, dass individua-
lität sich durch prozesse des Assoziierens 
überhaupt erst bildet. Allein deshalb kann 
die these lauten: „Nicht die individuen 
machen die Assoziation, sondern die As-
soziationen machen die individuen.“

Wiesing nimmt damit die Spur seiner 
bemerkenswerten, weder nach paris noch 
nach Frankfurt schielenden Depotenzie-
rung des Subjekts wieder auf, die er in sei-
nen Büchern „Das mich der Wahrneh-
mung“ sowie „ich für mich“ gelegt hat. in 

charmanter Anspielung auf Kants koper-
nikanische Wende plädiert er dort wie 
auch im neuen Buch für eine perspektiven-
umkehr in der philosophie des Geistes. 
Das Subjekt soll nicht länger von seinen 
konstruktiven und reflexiven leistungen, 
sondern von den Zumutungen her verstan-
den werden, denen es vonseiten der Welt 
ausgesetzt ist. Aus der Warte des Subjekts 
wird nicht gefragt, wie „ich“ mir die Welt 
erschließe, sondern wie die Welt „mich“ 
erschließt. im Kontakt mit Gewährsleuten 
wie vor allem husserl, aber auch heideg-

ger, Sartre oder manfred Frank entsteht so 
eine dichte phänomenologie dessen, was 
Assoziationen der beschriebenen Art mit 
den Assoziierenden „machen“: Sie gewäh-
ren ihnen das unverwechselbare erlebnis 
ihrer unverwechselbaren individualität. 
Diese von innen erfahrene Unverwechsel-
barkeit unterscheidet sich von derjenigen, 
die personen von außen zugeschrieben 
werden kann. Wiesing gesteht ohne Wei-
teres zu, dass personen in ihren Fähigkei-
ten, Ansichten, Charaktereigenschaften 
und mit ihrer Biographie auf ihre Weise 
einmalig sind. Diese individualität aber 
bestehe aus einer Kombination von eigen-

schaften, die auch für andere erkennbar 
sind und mit anderen geteilt werden kön-
nen. Für das Widerfahrnis der Assoziation 
aber soll das nicht gelten. Denn hierin ma-
nifestiere sich eine besondere Form des 
Selbstbewusstseins – das „individuum-
selbstbewusstsein“. im Assoziieren erlebt 
sich eine person demnach exklusiv, auf 
eine nicht vertretbare Weise als individu-
um: als dasjenige, „das einzig ich bin“. 

laut Wiesing ist dieses Sonderbewusst-
sein von sich alles andere als folgenlos. in 
einem überraschenden exkurs wird dies 
an heideggers Unterscheidung zwischen 
einem „uneigentlichen“ und einem 
„eigentlichen“ modus der existenz sowie 
an der entsprechenden Gegenüberstellung 
bei Sartre verdeutlicht. in Wiesings Deu-
tung kommt den momenten der Assozia-
tion die Rolle von positiven „Störfällen“ 
im einerlei eines durchschnittlichen le-
bens zu, dank derer sich das tor zu einer 
„eigentlichen“ existenzform wenigstens 
vorübergehend öffnet. ein starkes indivi-
dualitätsbewusstsein, wird damit angedeu-
tet, prädestiniert nicht zum mitläufertum.

Das sind ausgreifende Überlegungen zu 
einem scheinbar marginalen Gegenstand. 
Vielleicht hat der Autor diesen Gegen-
stand deshalb in einem etwas zu hellen 
licht porträtiert. Anders als locke ver-
bucht er die präsenz von Assoziationen 
fast durchweg als willkommene ereignis-
se. Nicht immer aber sind sie „wunderba-
re“ oder „schöne“ momente“ des Daseins. 
menschen können von ihren Assoziatio-
nen geplagt werden – und traumatisierte 
menschen erst recht. Das wirft die Frage 
auf, ob man an einem individualitätsbe-

wusstsein auch leiden kann, womit die  
weitere Frage berührt ist, wie befreiend 
das Geschehen der Assoziation in seinem 
Rückgang auf das isolierte Subjekt gene-
rell ist und wie es um die isoliertheit des 
Subjekts der Assoziation tatsächlich steht. 

Das phänomenologische Reinheitsge-
bot, dem Wiesing verpflichtet ist, schränkt 
den Fokus seiner Untersuchung ganz  auf 
die innersubjektive Wirklichkeit des Asso-
ziierens, auf das „solipsistische“ erleben 
der eigenen einzigkeit ein. Assoziationen 
aber sind nicht notwendig idiosynkrati-
scher Natur. So privat sie oft sind, reichen 
sie doch häufig – und bis hin zur massen-
ware – in ein kollektives Bewusstsein hi-
nein. in kommunikativen prozessen, sei es 
im kleinsten Kreis, sei es im licht der öf-
fentlichkeit, können Assoziationen geteilt 
und verbreitet, gehegt und gepflegt, imple-
mentiert oder konterkariert werden. An-
gesichts des Satzes „Dieser Köter hat die 
ganze Nacht geheult“, legt Gottlob Frege 
nahe, stellt man sich den fraglichen hund 
unwillkürlich „etwas ruppig“ vor. Das „Zu-
strombegrenzungsgesetz“, das Friedrich 
merz dem Deutschen Bundestag zur Ab-
stimmung vorlegte, hat der AfD allein 
durch seinen assoziationsreichen Namen 
die Zustimmung schmackhaft gemacht. 
Die sprachliche Dynamik dieser intersub-
jektiven Dimension des Assoziierens zieht 
Wiesing nicht in Betracht, wäre aber zu-
mindest einen Seitenblick wert gewesen. 
John locke jedenfalls war, als er sich im 
dritten Band seines Werks den „Wörtern“ 
zuwandte, in Sorge, eine allzu assoziative 
Sprache könnte „die Rechte der menschen 
ins Schwanken bringen“. mARtiN Seel

Das Mich der Assoziation
Der einzige und sein phänomenologisch erschlossenes eigentum: lambert Wiesing erkundet die innenseite der individualität

Lambert Wiesing: 
“Assoziationen“. Das 
Erlebnis der Individualität. 
Suhrkamp Verlag, 
Berlin 2025. 190 S., br., 
22,– €. 

E in aufregendes, gründlich re-
cherchiertes, dabei schlankes 
und  schön zu lesendes Buch 
ist hier vorzustellen. man wird 
an ihm  nicht mehr so leicht 

vorbeikommen, wenn man sich künftig 
mit ludwig van Beethoven beschäftigt. es 
zeigt den Komponisten aufgrund bislang 
kaum ausgewerteter Dokumente im Zen -
trum diplomatischer Bemühungen  euro-
päischer Großmächte und Adelshäuser 
um eine militärische Allianz gegen Napo-
leon. Das Buch heißt „Kunst und Krieg. 
prinz louis Ferdinand, ludwig van Beet-
hoven und seine Wiener mäzene“. Ge-
schrieben hat es der in Aachen lehrende 
historiker  matthias pape, den es spürbar 
ärgert, dass Beethovens  mäzene in Wien 
in der musikwissenschaftlichen literatur 
oft nur als Geldgeber vorkommen,  kaum 
als wirtschaftliche und politische Akteure. 
Sie waren keine müßiggänger, die nur dem 
luxus und der mode frönten und sich 
Beethoven leisteten wie einen Brillanten 
auf den Schnallen ihrer Schuhe. 

Gerade die für Beethoven besonders 
wichtigen böhmischen hocharistokraten 
stellt pape vor als „politische leiter der ge-
samten Volkswirtschaft ihrer ländereien“, 
die durch Bildung, Reisen und Studium 
imstande waren,  wirtschaftliche und fi-
nanzielle entscheidungen selbständig zu 

fällen, „ohne von Ratgebern abhängig zu 
sein“. Sie waren dem modernen Bürger-
tum ebenbürtige Großunternehmer der 
Forstwirtschaft, Viehzucht, der lein-
wand-, Spiegel- und Glaserzeugung, der 
eisenverhüttung, des Kohle- und Graphit-
bergbaus. Als wissenschaftlich geschulte 
Führungskräfte der Wirtschaft waren sie 
zugleich oft militärisch aktiv, künstlerisch 
nicht nur interessiert, sondern im Gesang, 
im instrumentalspiel, in der Komposition 
wie in der malerei auf fast professionellem 
Niveau persönlich tätig.

Dieser wirtschaftlich potente, militä-
risch wehrbereite und künstlerisch sensib-
le Adel hatte ein politisches hauptinteres-
se: seine Standesvorrechte zu wahren 
gegen die drohende entmachtung durch 
den emporkömmling Bonaparte, der sich 
1804 zum Kaiser gekrönt hatte. Diese 
Feindschaft gegen Napoleon schweißte 
Beethoven und seine mäzene zusammen, 
freilich aus unterschiedlichen Gründen, 
wie pape analysiert. Während die Adligen 
in Napoleon eine Gefahr für Besitz und 
privilegien sahen, war Beethoven vom frü-
heren Konsul der Republik enttäuscht, 
weil er mit der Kaiserkrönung die Demo-
kratie verraten hatte und zum tyrannen 
geworden war. 

Beethoven, im liberalen Kurfürsten-
tum Köln groß geworden, wollte jedoch, 
wie pape schreibt, keineswegs eine „Ra-
dikaldemokratie“, die zu Republik, Kon-
ventsherrschaft, Königsmord und Krieg 
führte, auch keine Volkssouveränität, 
sondern eine durch Recht und Verfas-
sung beschränkte monarchische Gewalt 
bei Rechtsgleichheit zwischen Adel und 
Bürgertum und zugesicherter persönli-
cher Freiheit. Sehr kennzeichnend ist 
Beethovens Bemerkung: „Unter uns ge-
sagt, so republikanisch wir denken, so 
hat’s auch sein Gutes um die oligarchi-
sche Aristokratie.“ 

pape steigt in sein Buch ein mit der 
wichtigen, aber  meist nur anekdotisch 
abgehandelten Reise des prinzen louis 
Ferdinand von preußen nach Wien im 

Matthias Pape: „Kunst 
und Krieg“. Prinz Louis 
Ferdinand, Ludwig van 
Beethoven und seine 
Wiener Mäzene. 
hollitzer Verlag, 
Wien 2025. 192 S., geb., 
40,–  €.

Wenn von der Frau eines „großen 
mannes“ die Rede ist, heißt es oft, sie 
habe im Schatten eines Genies ge-
standen. Von Gretel Adorno müsste 
treffender gesagt werden, dass sie der 
Schatten ihres mannes war, so eng 
war die Arbeitsbeziehung zwischen 
beiden: Gretel war erste und letzte 
lektorin von Adornos texten, die kei-
neswegs, wie der Geniekult glaubt, 
druckreif vom mund aufs Blatt flos-
sen; und sie war die eigentliche mana-
gerin des instituts für Sozialforschung 
(ifS). Auch im Falle der Frankfurter 
Kritischen theorie  gibt es Geschlech-
terverhältnisse zu studieren, den 
„Schatten der tradition“ in den Blick 
zu nehmen, die Geschichte(n) des ins-
tituts feministisch zu lesen.

ein kleiner, am ifS entstandener 
Band hat einige Sujets  in dieser pers-
pektive aufbereitet. es geht um überse-
hene Frauen, nicht beachtete Wissens-
bestände und androzentrische Rezep-
tionen in der Geschichtsschreibung 
der Kritischen theorie. Die Sichtbar-
keitsverhältnisse zwischen den Ge-
schlechtern und deren Arbeitsteilung 
auch in der eigenen tradition zu be-
leuchten, sollte schließlich zu einem 
projekt gehören, das eine kritische Ge-
sellschaftstheorie zum Ziel hat.

Der Band hat einiges Neues zu bie-
ten. Barbara Umrath unterzieht zum 
Beispiel die „Studien über Autorität 
und Familie“ aus den Dreißigerjahren 
einer Neulektüre und hat die Analy-
sen weniger bekannter institutsmit-
arbeiter gesichtet. Sie stellt eine gro-
ße Nähe zu späteren feministischen 
Fragestellungen zu Geschlecht und 
Familie fest, so bei ernst Schachtels 
text über „Das Recht der Gegenwart 
und die Autorität in der Familie“ oder 
in Andries Sternheims manuskript 
„Die Rolle des ökonomischen motivs 
in der Familie der Gegenwart“. 
Schachtel und Sternheim gehörten 
freilich nicht zum engeren Kreis um 
horkheimer, letzterer gelangte nicht  
nach New York, sondern wurde 1944 
in Auschwitz ermordet. Die Familie 
galt jedenfalls während der emigra-
tionszeit noch nicht als Refugium in 
der „verwalteten Welt“, sondern als 
sozialer Ort, wo Ungleichheit in den 
Geschlechterverhältnissen produ-
ziert und zementiert wird.

Besonders überraschend und erhel-
lend ist Karin Stögners Nachweis, dass 
die Studien über die „Authoritarian 
personality“ nicht nur wesentlich von 
den ideen und methodischen Finessen 
von else Frenkel-Brunswik getragen 
waren. Stögner zählt die aus öster-
reich stammende psychologin, die in 
den USA dem Behaviorismus nahe-
stand, sogar zu den originellsten For-
scherinnen im Umkreis der Kritischen 
theorie. ihre einsichten in die Bedeu-
tung der Sexualität und des Zwangs 
strikt binärer Geschlechterkonstruk-
tionen für die Ausbildung der autori-
tätsgebundenen persönlichkeit sei von 
Adorno explizit gewürdigt worden. 

Von Frenkel-Brunswick stammt 
der Begriff der Ambiguitätsintole-
ranz, der besagt, dass autoritäre per-
sönlichkeiten es nicht ertragen, dass 
die reale Welt widersprüchlich und 
nicht auf einen eindeutigen Nenner 
zu bringen ist. es scheint, so legt 
Stögner nahe, dass die Sozialpsycho-
login selbst ein Opfer des Ambigui-
tätsproblems geworden ist, weil die 
historische Rezeption der Kritischen 
theorie Schubladen gefertigt hat: 
hier empirische Sozialforschung, dort 
skeptische kritische theorie. Konver-
genz nicht vorgesehen. 

einige Beiträge behandeln schließ-
lich die Zeit nach Adornos tod 1969, 
als am ifS eine neue Generation die 
Forschungspraxis bestimmte. perso-
nell war sie getragen von der studen-
tischen protestbewegung und der 
Neuen Frauenbewegung. Zum einen 
vollzog man die proletarische Wende 
der Neuen linken nach und beschäf-
tigte sich mit der Fabrik, also der in-
dustriesoziologie. Zum anderen wur-
den die Geschlechterverhältnisse 
politisiert. manchmal geschah beides 
gleichzeitig, wenn die doppelte Rolle 
von berufstätigen Frauen, die auch 
die hausarbeit verrichteten, Gegen-
stand von Sozialforschung wurde. Am 
institut wie an anderen Orten, so in 
hannover, entstand eine feministisch 
orientierte Sozialwissenschaft, die 
auch gesellschaftliche „Reproduk-
tionsverhältnisse“ beachtete. Dieser 
Band platziert die Schweinwerfer an 
anderen plätzen als meist üblich. es 
ist gut, wenn ein haus ab und zu gut 
durchlüftet wird. JöRG SpäteR

Die Bande 
der Familie
Geschlechterfragen 
in der Frankfurter 
Kritischen theorie

„Im Schatten der 
Tradition“. Eine 
Geschichte des IfS 
aus feministischer 
Perspektive. 
hrsgg. von
 C. engelmann u. a. 
Bertz + Fischer Verlag, 
Berlin 2025. 256 S., 
Abb., br., 18,– €. 
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